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1N pORCDÄTlOHSORQAH pÜRpRAQGN ÖGRTbGÖljOQlG

SGGkSORqG UHÖklRCbGHpoLlTlk
LUZERN, DEN 17. MAI 1962 VERLAG RÄBER & CIE. AG., LUZERN 130. JAHRGANG NR. 20

Papst Johannes XXIII. fordert im Marienmonat zu besonderen Gebeten
für das kommende Konzil auf

WORTLAUT DES APOSTOLISCHEN SCHREIBENS PAPST JOHANNES' XXIII.
«OECUMENICUM CONCILIUM»

Papst Johannes XX///. hat am «ergänze-
nen 28. April das AposfoZisehe Schreiben
«Oecumenicum concilium» unterzeichnet. Dar-
in /ordert der EeiZige Vater Priester and
GZäubige wä/irend des Monats Mai zu be-
sonderen Gebeten /ür das tarnende Konzil
an/. Vor aZZem toendet sieb der Papst an die
Priester, denen er /iir den Marienmonat das
Rosenfcranzgebet emp/iehZt.

Der lateinische TVortZant dieses päpstZicben
Schreibens ist erschienen im «Osseruatore
Romano», Nr. 98, Sonntag, den 29. ApriZ 1962.
DnrcZi nngZiicbZicbe Umstände geZangte der
Teœt erst verspätet in unsere Hände. Wir
bringen nun nacb/oZgend eine deutsche Ori-
ginaZübersetzung, die ein Mitarbeiter in
freundlicher Weise /iir nnser Organ besorgt
bat. J. B. V.

Ehrwürdige Brüder!
Je näher das Ökumenische Konzil rückt,

um so dringender ermahnen wir die Gläu-
bigen, es würdig zu feiern.

Wir haben daher in diesen letzten Mo-
naten, besonders nach der Apostolischen
Konstitution «Humanae salutis», zahlreiche
Schreiben erlassen, in denen unser Wunsch
zum Ausdruck kam, es möge alles, was zu
diesem so wichtigen Ereignis in Beziehung
steht, mit heiligem Eifer vorbereitet wer-
den. Diese teils feierlichen, teils für engere
Kreise bestimmten Mahnungen sind wohl
bekannt; sie haben bei den Katholiken, wie
uns berichtet wird, glühenden Eifer ge-
weckt und sind von den Andersgläubigen
mit Achtung aufgenommen worden.

Der Geist, der uns in unserem Hirten-
und Lehramt beseelt, ist stets der gleiche.
Wir möchten durch unsere eindringlichen
Mahnungen erreichen, daß die Seelen der
Gnade Gottes offenstehen und das geschäf-
tige Tun des Lebens vom Licht der ewigen
Wahrheit erhellt werde; so gelangen die
Gebote Jesu zu eifriger, stets bereiter Ver-
wirklichung.

Auf das Osterfest hin haben wir den ehr-
würdigen Brüdern und geliebten Söhnen,
die zur Zentralkommission für die Vorbe-
reitung des Konzils gehören — Kardinäle,
Bischöfe, Prälaten und Ordensleute, die
durch ihre Gegenwart gewissermaßen die

ganze Welt und alle Völker vertreten —,
eine goldene Rose überreicht, die wie ein
duftendes Symbol den Schmuck der Tugen-
den und die Schönheit eines Lebens nach
christlichen Sitten versinnbildlicht. Unsere
Worte lauteten: «Das ist der Wunsch, dem
unser Vorgänger Innozenz III. in seiner be-
rühmten goldenen Rose trefflichen Aus-
druck verlieh; es leuchtet in ihr die Liebe
auf, und sie verbreitet den Duft aller christ-
liehen Tugenden. Das muß alle anspornen,
eine hervorragende, beispielhafte Heilig-
keit zu üben '.»

Was wir so in der vergangenen Zeit oft-
mais gemahnt haben, möchten wir jetzt
vertrauensvoll der ganzen katholischen
Welt, ja allen Menschen guten Willens und
rechten Denkens zurufen, und dabei Maria,
die geheimnisvolle Rose, Jesu und unsere
Mutter um ihren gütigen Schutz anflehen.
Es mögen alle in eifrigem Gebet darum bit-
ten, daß das Streben, ein christliches Le-
ben zu führen, immer allgemeiner, der
Wille zur Heiligkeit immer fester werde,
wie es das allgemeine Konzil nachdrück-
lieh fordert.

Wir feiern den Monat Mai, wo die Gläu-
bigen in besonderer Liebe wetteifern, der
Gottesmutter Verehrung zu erweisen. In
den Kirchen der katholischen Welt, von den
herrlichsten Tempeln, die der seligsten
Jungfrau geweiht sind, bis zu den Kirch-
lein der Bergdörfer, von den Kapellen der
mühevollen Missionsländer bis in die Häu-
ser der Christen, bezeugen die Gebete und
religiösen Feiern, wie Maria ihre Kinder
machtvoll an sich zieht und mit ihnen ver-
bunden ist.

Es ist nun unser glühender Wunsch, daß
alle Christen diesen Monat in innigster Ver-
einigung, beinahe im Gespräch mit Maria
verbringen, sich gewissermaßen als Gefähr-
ten für den Weg ihr zugesellen, der zum
Berge führt, von dem Christus zum Himmel
emporsteigt. Schließt doch der Marienmo-
nat heuer mit dem hohen Fest der Himmel-

i Vgl. «Osservatore Romano», 4. April 1962.

fahrt, das seit ältesten Zeiten im Osten wie
im Westen mit besonderer Feierlichkeit be-

gangen wird. In tröstlicher Zuversicht ver-
einigen wir uns mit der Mutter Jesu und den
Aposteln, um die letzten Worte zu erwägen
und die letzten Gebote zu vernehmen, die
Christus vor seiner Heimkehr zum Vater
gesprochen; wir erneuern so beinahe die
Einheit der Seelen, die im Abendmahlssaale
bestand, als «alle mit Maria, der Mutter
Jesu, einmütig im Gebet verharrten» (Apg
1, 14).

Selbstverständlich gilt diese unsere Mah-
nung, den Marienmonat mit fruchtbarer
Frömmigkeit zu feiern, in erster Linie den
Priestern. Es wird ihre Aufgabe sein, den

Gläubigen diese Mahnung nicht nur be-

kanntzumachen, sondern sie auch derart
vorzulegen, daß diese von selber daraus ein
Bittgebet um das gute Gelingen des Konzils
gestalten, damit dieses große Ereignis
gleichsam ein neuer Pfingsttag werde und
der Heilige Geist von neuem in verschwen-
derischem Maße den Reichtum der himm-
lischen Gaben über die Kirche ausgieße.

Wir möchten hiezu drei Gedanken vorle-
gen, die den Priestern eine Anregimg zur
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Verkündigung des Gotteswortes bieten, den
eifrigen Gläubigen eine Hilfe zur Betrach-
tung der himmlischen Dinge gewähren und
all denen, die der Feier des Konzils geistig
nicht fernbleiben wollen, neues Licht brin-
gen können. Wir gehen dabei von den letz-
ten Worten und Handlungen Jesu Christi
aus, wie sie im heiligen Buch der Apostel-
geschichte niedergelegt sind: bis zum Tage,
da er seine Aufträge an die auserwählten
Apostel im Heiligen Geist erteilt hatte,
aufgenommen wurde. Ihnen hatte er sich
ja als lebendig erwiesen indem er ihnen
während vierzig Tagen erschien und vom
Reiche Gottes redete. Und beim Mahle ge-
bot er ihnen, sich nicht von Jerusalem zu
entfernen, sondern die Verheißung des Va-
ters zu erwarten, «die ihr von mir vernom-
men habt. Denn ihr sollt nach wenigen
Tagen mit dem Heiligen Geist getauft wer-
den Ihr werdet Kraft empfangen, da der
Heilige Geist über euch kommen wird ...»
Apg 1, 2—5, 8).

I.

In erster Linie gab sich Christus den
Aposteln während vierzig Tagen zu sehen,
um sie durch seine Gegenwart zu bestärken.
Damals erwies er sich als lebendig. Aber
auch nach seiner Himmelfahrt, seit er zur
Rechten des Vaters sitzt, hat er sich uns als
lebendig erwiesen. Denn er bleibt bei uns,
wie er verheißen hat: «Siehe, ich bin bei
euch alle Tage bis zur Vollendung der Welt»
(Mt 28,20). Unser Erlöser ist auch jetzt
bei seiner Kirche wahrhaft gegenwärtig, da
sie das Werk ihres göttlichen Stifters aus-
führt und in der Welt ausbreitet. Gegen-
wärtig ist er überdies in allem mensch-
liehen Geschehen, das sich auf ihn als sein
Ziel bezieht und, ohne daß die Menschen es
merken, das Werk der Erlösung und des
Heiles vollendet. Gegenwärtig ist er endlich
in den einzelnen Menschenseelen, die er mit
dem Licht der himmlischen Gnade und der
Speise der heiligen Eucharistie stärkt.

Für diese seine Gegenwart wird das nahe
Konzil leuchtendes Zeugnis ablegen, denn
all seine Arbeiten, durch die der Bau der
Kirche der Natur unserer Zeit angepaßt
wird, und die verschiedenen Gesetze, die in
den ersten Sitzungen zu erlassen oder zu
erneuern sind, haben einzig den Zweck, daß
die Menschen Christus immer mehr erken-
nen und lieben und immer hochherziger
nachahmen.

Da «Er herrsehen muß» (1 Kor 15,25),
müssen auch wir in den kleinsten Aufgaben
des Lebens einzig zu ihm hinstreben, einzig
mit ihm ein vertrautes Verhältnis unter-
halten, da er «Worte des ewigen Lebens»
hat (Joh 6, 69). Das vor allem ist das Ziel
des feierlichen Konzils und der Erneuerimg
der Tugend und der Sitten, die mit Gottes
Hilfe daraus folgen sollen. Es möge daher
schon jetzt ein jeder mit vollem, durch das
tatsächliche Leben gefestigtem Glauben
sich immer enger an den göttlichen Erlöser
anschließen, seiner Lehre mit aufrichtiger

Seele anhangen und ihn mit freudiger Über-
zeugung gegenwärtig wissen.

II.

In den Tagen, die Jesus Christus auf die-
ser Erde zugebracht hat, ehe er zum Hirn-
mel emporstieg, hat er nach dem Zeugnis
der Schrift mit den Aposteln gesprochen:
«Er sprach vom Reiche Gottes» (Apg 1, 3).
Denn das war ja seine göttliche Sendung,
das Reich des Vaters in allen Seelen zu fe-
stigen und in der Gemeinschaft der Erlö-
sten auch mit äußerlich sichtbaren Mitteln
zu verbreiten. Offensichtlich aber bezieht
sich dieses Reich in erster Linie auf die
vorzüglicheren, geistigen Dinge, die die
himmlische Seligkeit vorbereiten und
verheißen. Denn obwohl Christi Reich auf
dieser Erde seinen Anfang nimmt, ist es
doch nicht von dieser Welt; er sagt ja sei-
ber: «Mein Reich ist nicht von hier» (Joh
18, 36).

Nur wenn das Himmelreich derart hoch
eingeschätzt wird, läßt sich die Stellung
des Menschen mit seinen Notwendigkeiten
ganz und nicht bloß einseitig verstehen.
Denn er ist mit einer unsterblichen Seele
ausgestattet, die nach den Kämpfen der
Erde ein ewiges Leben erlangen soll. Dar-
aus ergeben sich aber auch überaus ernste
Aufgaben, und zwar für den Einzelnen wie
für die ganze menschliche Gesellschaft.
Denn es geht nicht an, daß hinfällige, ver-
gängliche Güter in diesem Leben Wahrheit
und Gerechtigkeit zu Fall bringen. Wer
Gott leugnet, oder die Menschen, die alle
füreinander Brüder sein sollen, irgendwie
tötet oder die natürlichen, unveräußerlichen
Rechte verachtet, die aus ihrem freiheit-
begabten Wesen und der Würde christ-
liehen Lebens erwachsen, der löscht gewis-
sermaßen das reine Licht der Sonne aus.

Wer also das Konzil in richtiger Gesin-
nung erwartet, der muß — und das gilt für
alle — mit immer größerem Eifer die pri-
vate und die soziale Gerechtigkeit pflegen,
mit stets wachsender Sorgfalt die Liebe
üben, sich und das Seine willig für das All-
gemeinwohl einsetzen, damit in den gegen-
seitigen Beziehungen der Familien, Klassen
und Staaten die richtige Lebensordnung
stets besser gedeihe und den Nutzen des

ganzen Menschengeschlechtes wirksam
mehre.

III.
Der göttliche Erlöser hat sodann verspro-

chen, er werde aus dem Schoß des Vaters
die himmlische Gabe, den Heiligen Geist,
senden: «Ihr werdet Kraft empfangen, da
der Heilige Geist über euch kommen wird.»

Diese göttliche Kraft, die der Geist Gottes
ins Herz der Menschen gießt, ist eine feste
Grundlage für die Hoffnung, eine gewaltige
Macht, die einzige wahre Schutzwehr des

Menschenlebens: es ist die heiligmachende
Gnade mit den unzähligen Gnaden für un-
ser Handeln, die ihr vorausgehen und sie

begleiten. Denn dies ist von größter Bedeu-

tung: daß die Seelen der Christen in Wirk-
lichkeit neugeboren und innerlich erneuert
werden. Wenn das nicht geschieht, wird das
kommende Konzil die von ihm erwarteten
Früchte nicht bringen. Es ist daher leicht
einzusehen, wie notwendig es ist, daß die
Gläubigen eifriger zu Gott beten und durch
häufigen Empfang der Sakramente ihr
Denken und Tun, kurz ihr ganzes Leben
zutiefst umformen und den himmlischen
Gütern zuwenden, so daß diese ihren Ver-
stand und Willen, ihr Denken und ihr
Wollen und all die verschiedenen Bereiche
der menschlichen Tätigkeit, Studien, Kunst
und Handwerk und alle Dienstleistungen
erfüllen und beseelen.

So sieht wahrhaft christliches Denken
aus, das die irdischen Dinge zutiefst rieh-
tig einschätzt. Unser Vorgänger, der hl.
Gregor der Große, hat es trefflich in die
Worte zusammengefaßt: «Die himmlische
Heimat ersehnen; die Begierden des Flei-
sches bezähmen; den Ruhm der Welt von
sich weisen; nicht nach dem Besitz der an-
dem gieren; aus dem eigenen spenden.»
Wir haben diese Worte vor kurzem ® den
geliebten Kindern unserer Diözese Rom zu
bedenken gegeben, die uns als dem Nachfol-
ger des Apostelfürsten Petrus vor allem

•anvertraut sind.
Sollen aber diese Gedanken Wirklichkeit

werden, so muß die Kraft des Heiligen Gei-
stes alle Seelen durchdringen, damit sie der
Anregung des Himmels getreu entsprechen.
Wenn sich all unsere geliebten Kinder be-
mühen, im Sinne solch eifrigen Willens Be-
stes zu leisten, so wird das nahe Konzil
zweifelsohne zu dem wundervollen Auf-
blühen der Gnade führen, das unser Herz
vorahnend erwartet.

Ehrwürdige Brüder und geliebte Kinder!
Der Maimonat bietet uns eine gute Gele-
genheit, diese eifrige, entschlossene Vorbe-
reitung unserer Seelen ins Werk zu setzen.
Erneuern wir daher jenes einhellige Stre-
ben und Beten, das im Abendmahlssaale mit
Maria, der Mutter Jesu, vereint war, und
verbringen wir diesen Monat mit beson-
derer Liebe und den Übungen, die die Fröm-
migkeit der einzelnen Völker bis heute ent-
faltet hat. Und der Rosenkranz soll in den
freud- und leidvollen Wechselfällen, die
sich im menschlichen Leben unabläs-
sig verflechten, ein herrlicher Blumen-
Strauß sein, an dessen Hand wir an die
himmlische Mutter denken und zu ihr fle-
hen s.

Der Rosenkranz ist wohl insbesondere
Aufgabe der Priester, denen wir vor allem
den heiligen Pfarrer von Ars als Beispiel
vor Augen stellen; wie muß es uns ergrei-
fen, wenn wir sehen, wie er in tiefster An-
dacht die Perlen des Rosenkranzes durch
die Hand gleiten ließ. Möge dies für die
Priester ein Ansporn sein, nach der ihres
Berufes würdigen Heiligkeit zu streben, da

' Vgl. «Osservatore Romano», 12. April 1962.

» Ebenda.
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der Herr uns berufen hat, um für das Heil
der Seelen zu wirken.

Möge daher das Rosenkranzgebet wie ein
friedliches Atemholen sein, vor allem für
unsere geliebten Priester, für die jungfräu-
liehen Seelen, die sich durch das Band voll-
kommener Keuschheit und die Werke uner-
müdlicher Liebe Gott geweiht haben, und
für die christlichen Familien, denen das
Gesetz Gottes die höchste Norm des Den-
kens und Handelns bedeutet. Mögen sich
die Hände der Kinder und der Kranken
dazu falten; mögen die Eltern darin Kraft
für die tägliche Arbeit finden; möge es der
Duft inniger Frömmigkeit sein, die durch

Das katholische Schulwesen in den Mis-
sionen hat in den letzten Jahrzehnten eine
Blüte erreicht wie nie zuvor in der Ge-
schichte. Die katholischen Missionen unter-
halten mehr als 70 000 Schulen aller Typen
mit insgesamt fast sechs Millionen Schü-
lern. Dennoch scheint die katholische Bil-
dungsarbeit in den Missionsländern heute
mehr gefährdet zu sein als je. Immer häu-
figer werden die Nachrichten von der
Schließung katholischer Schulen, von der
Einengung ihrer Lehrfreiheit oder von der
Ausweisung katholischer Lehrkräfte. Ur-
sache dieser Entwicklung, die für die ganze
katholische Mission unabsehbare Folgen
haben kann, ist der mit Macht aufbrechen-
de Nationalismus in den jungen Völkern,
die erst vor kurzem die Kolonialherrschaft
abgeschüttelt und ihre Unabhängigkeit er-
reicht haben.

Die große Bedeutung katholischer Schu-
len geht daraus hervor, daß sich die Kirche
in der ganzen neueren Missionsgeschichte
zur Vorbereitung und zur Unterstützung
der Verkündigung des Evangeliums der
Schule als wichtigstes Hilfsmittel bedient
hat. Besonders bei primitiven Völkern war
die Errichtung von Schulen sogar eine Not-
wendigkeit, da ein gewisses Niveau geisti-
ger und sittlicher Bildung die unumgäng-
liehe Voraussetzung für die Aufnahme der
christlichen Botschaft ist. Andererseits bot
die Schule bei den Kulturvölkern den Mis-
sionaren die leichteste, manchmal sogar die
einzige Möglichkeit zur Herstellung mensch-
licher Kontakte. Dabei waren sich die Mis-
sionare bewußt, daß ihre oft mühevolle Bil-
dungsarbeit unter der Jugend nur bei we-
nigen ihrer Schüler zum Ubertritt zum
Christentum führen würde, zumal in der
Anregung zur Konversion große Zurück-
haltung geübt wurde. Wie sehr dieses Prin-
zip eingehalten wird, beweisen die vielen
Schüler in katholischen Mittelschulen, de-
ren Eltern Christen anderer Konfessionen
oder auch gläubige Angehörige nichtchrist-

die himmlische Mutter für das nahe Konzil
vorzüglichste Gnaden erlangt.

Wir hegen im Plerzen die Hoffnung, daß
diese unsere Mahnungen von allen einge-
hend überlegt und eifrig verwirklicht wer-
den. Wh- erteilen euch, ehrwürdige Brüder,
und jedem einzelnen der eurer Sorge anver-
trauten Priester und Gläubigen voller Liebe
den apostolischen Segen, der allen reiche
himmlische Güter vermitteln möge.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 28.

April 1962, im 4. Jahre unseres Pontifikates
Papst JoTuwwies XX///.

fOripinaZiiberseteMttsr für die «SITZ» von
P. H. PJ

licher Religionsgemeinschaften sind. Das
unmittelbare Ziel der katholischen Bil-
dungsarbeit in den Entwicklungsländern
ist nicht die Konversion der Schüler, son-
dern besteht darin, das Klima für die Ver-
breitung des christlichen Glaubens zu ver-
bessern und ein christliches Zeugnis zu
geben.

Die Anfänge der neuzeitlichen Missions-
schule gehen auf den Beginn des 16. Jahrhun-
derts zurück. Mit den Entdeckern kamen
nach Amerika, Afrika und Asien die Missio-
nare, die mit den Kirchen auch die ersten
Missionsschulen bauten. Vor 450 Jahren ent-
stand in San Salvador eine Schule mit über
600 Kindern, auf der Insel San Thome wurde
das erste Seminar für einheimische Priester-
Studenten errichtet. 1518 wurde Heinrich, der
Sohn des Kongo-Königs Alfons, der erste ein-
heimische Bischof. Auf Goa wurde 1540 von
Franziskanern die Ausbildung einheimischer
Priester aufgenommen, auf den Philippinen
bauten Jesuiten das Missionsschulwesen groß-
zügig aus. 1595 entstand auf der Insel Cebu
das älteste christliche Bildungsinstitut der
Philippinen, das heute unter der Leitung der
Steyler Missionare zu den führenden Univer-
sitäten des Landes zählt. Die 1614 von den
Dominikanern gegründete St.-Thomas-Univer-
sität in Manila war bis 1900 die größte Bil-
dungsstätte Asiens. In Mexiko gelang es den
Franziskanern schon 1523, wertvolles Bil-
dungsgut der mexikanischen Hochkultur in
ein katholisches Schulsystem zu übernehmen.
Auch in Japan und vor allem in Südamerika
entstanden zahlreiche Missionsschulen und
Seminare. Als in diesen Ländern noch keine
mittlere oder höhere Staatsschule existierte,
wurde in den Seminarien schon Theologie
und Philosophie für Einheimische doziert. Als
noch keine einzige Kolonialmacht daran
dachte, einem Einheimischen eine verant-
wortliche Regierungsstelle zu übertragen,
weihte die katholische Kirche ihre ersten ein-
heimischen Bischöfe.

Leider blieben diese verheißungsvollen Ver-
suche in den Anfängen stecken. Menschliche
Schwächen und Enge, kolonialistische Profit-
gier, politische Umwälzungen in Europa, die
Aufhebung des Jesuitenordens und der auf-
kommende Rationalismus stoppten die Ent-
wicklung zu einer einheimischen Seelsorge,
hinderten das katholische Schulwesen und
brachten schließlich die Missionsbewegung
fast völlig zum Erliegen. Erst in der Mitte

des vorigen Jahrhunderts gelang allmählich
eine wirkliche Durchdringung der Konti-
nente. Erst in dieser Periode wurden die Mis-
sionsschulen zu einer wesentlichen Aufgabe
der Mission. Bis zum Zweiten Weltkrieg blieb
das auf diese Weise wieder aufgeblühte Mis-
sionsschulsystem zwar recht primitiv, aber
erfolgreich.

In der Zeit zwischen den beiden Weltkrie-
gen verstärkten die Kolonialregierungen
ebenfalls ihren Einsatz zur Hebung des Bil-
dungsniveaus der einheimischen Bevölkerung.
Dabei kam es vielfach zu einer für die Kir-
che, die einheimische Bevölkerung und die
Regierung günstigen Zusammenarbeit, in de-
ren Rahmen — wie zum Beispiel 1915 auf
Flores — das Schulwesen ganzer Gebiete den
Missionaren anvertraut wurde. Die Regierung
leistete in diesen Fällen auch finanzielle
Hilfe für Schulbauten und die Besoldung der
Lehrer. Der ungeheure Aufschwung, den das
Missionsschulwesen in dieser Zeit nahm, geht
daraus hervor, daß am Ende des Zweiten
Weltkrieges 90 Prozent aller afrikanischen
Unterrichtsanstalten katholische oder prote-
stantische Missionsschulen waren.

In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich
die Weltlage jedoch grundlegend geändert.
Immer mehr Staaten, die bisher Kolonien
europäischer Staaten waren, haben sich die
nationale Unabhängigkeit erkämpft. In den
Staaten Afrikas und Asiens ist der Haß
gegen die weiße Rasse, gewachsen in Jahr-
hunderten kolonialer Ausbeutung und ge-
schürt durch den immer wieder zur Schau
getragenen Überlegenheitsdünkel der Euro-
päer gegenüber den «Eingeborenen», explo-
sionsartig aufgebrochen. Der farbige Na-
tionalismus, der gewiß auch über das Ziel
hinausschießt, ist eine Tatsache, mit der
sich die Missionskirche heute täglich und
stündlich auseinanderzusetzen hat.

Eine Reihe asiatischer und afrikanischer
Politiker der neuen Staaten hat den Wert
der katholischen Bildungsarbeit in der Ver-
gangenheit für ihr Volk erkannt und sich
auch für die Zukunft die Mitarbeit der
Missionare gesichert. Ein — übrigens pro-
testantischer — Staatsmann aus Togo, Em-
manuel Bruce, erklärte erst kürzlich: «Was
heute in Afrika an kultureller und sozialer
Ordnung und Fortschritt existiert, ist Ver-
dienst der christlichen Religion. Die Füh-
rungsschicht der afrikanischen Staaten —
von den Staatspräsidenten bis zu den klei-
nen Beamten — ist fast ausnahmslos aus
den Schulen der christlichen Missionen
hervorgegangen. Der Aufstieg Togos aus
dem Nichts wäre ohne die Missionare un-
möglich gewesen.»

Viele Politiker und Staatsmänner aus
den jungen Nationen Afrikas und Asiens
denken jedoch anders über das christliche
Missionsschulwesen. Die Unterstützung, die
die Missionsschulen durch die Kolonialbe-
hörden erfahren haben, und der Umstand,
daß Europäer in diesen Schulen unterrich-
ten, lassen das Missionsschulwesen in den
Augen mancher Afrikaner und Asiaten als
unerwünschtes Überbleibsel einer überwun-
denen Epoche erscheinen. Nationale Er-
Ziehung ist Trumpf, und soweit man damit
eine übertriebene nationalistische Erzie-
hung meint, hält man die Missionare nicht

Entscheidende Jahre für die christlichen
Missionsschulen

WERDEN SICH DIE KATHOLISCHEN MISSIONSSCHULEN IM STURM DES
NATIONALISMUS IN DEN JUNGEN VÖLKERN AFRIKAS UND ASIENS

BEHAUPTEN KÖNNEN?
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für geeignete Helfer. Dazu kommt, daß
sich der neu erwachte Stolz des Afrikaners
oder des Asiaten dagegen auflehnt, sich
von Angehörigen der weißen Rasse beleh-
ren zu lassen.

Diese Einstellung mancher afrikanischer
und asiatischer Staatsmänner ist von
schwerwiegenden Folgen für das ganze ka-
tholische Missionswesen. Sie führte in den
letzten Jahren zu immer häufiger werden-
den Maßnahmen gegen das Missionsschul-
wesen, die zumeist in der Verstaatlichung
der konfessionellen Schulen, in ihrer
Schließung oder auch in der Ausweisung
christlicher Pädagogen bestehen. Immer
mehr Länder nehmen für sich das Erzie-
hungsmonopol in Anspruch. Da diese Staa-
ten nach religiös-neutralen Leitbildern eu-
ropäischer Demokratien ausgerichtet sind,
wird die religionslose Staatsschule zum
Ideal. Es kommt zu grotesken Zumutun-
gen: Eine staatliche Ausbildung der geist-
liehen und weltlichen Lehrkräfte für die
katholischen Schulen wird gefordert, Ge-
bete zu heidnischen Gottheiten in den ka-
tholischen Schulen werden verlangt und
Lehrbücher mit antichristlicher Tendenz
vorgeschrieben.

Die Kommunisten in Kerala, die von 1957
bis 1960 die Regierung des südindischen
Bundesstaates bildeten, planten die Ver-
staatlichung des blühenden Missionsschul-
wesens. Auf Kuba wurde am 1. Januar
1962 ein Gesetz rechtskräftig, das be-
stimmt, Kinder mit vier Jahren den El-
tern wegzunehmen und in staatlichen An-
stalten glaubenslos zu erziehen. Jede reli-
giöse Unterweisung der Kinder ist bei
Strafe verboten. In Guinea wurden durch
einen Regierungsbeschluß vom 17. Septem-
ber 1959 die katholischen Volksschulen ver-
staatlicht. Auf Ceylon wurden am 1. Ja-
nuar 1960 720 katholische Schulen natio-
nalisiert. Die Liste der Länder, in denen
das katholische Missionsschulwesen starken
Behinderungen ausgesetzt ist, ließe sich
fortsetzen. Daß die koloniale Vergangen-

heit für viele afrikanische und asiatische
Länder eine schwere Hypothek für das
Missionsschulwesen bedeutet, wird dadurch
noch unterstrichen, daß das katholische
Unterrichtswesen in Japan, das nie euro-
päische Kolonie war, heute hervorragendes
Ansehen unter der bis auf einen ver-
schwindenden Prozentsatz heidnischen Be-
völkerung genießt. Die katholische Sophien-
Universität in Tokio ist heute die größte
Hochschule des Landes.

Wie ernst der Papst selbst die Situation
der Missionsschulen sieht, geht aus einer
Ansprache hervor, die er — ein überaus
feierlicher Anlaß — während des Kon-
sistoriums vom 16. Januar 1961 hielt:

«Aus verschiedenen Nationen», sagte der
Papst, «erreichen uns Klagen und Beschwer-
den der Oberhirten über Maßnahmen, die
eine wirksame Tätigkeit der Kirche zu be-
einträchtigen suchen, besonders dadurch, daß
sie die Arbeit blühender Schulen auf gesetz-
lichem Wege schwächen, einschränken und
nahezu unterdrücken. Diese Schulen sind die
Früchte langjähriger Bemühungen der Mis-
sionare und dienten nur dem Ziel, die Jugend
in den Wissenschaften und Fertigkeiten zu
bilden und besonders, sie zu einem vollkom-
menen Leben zu erziehen.»

Das christliche Missionsschulwesen be-
findet sich heute in einer entscheidenden
Phase seiner Geschichte. Noch existieren
rund 46 000 Volksschulen mit 4,6 Millionen
Schülern. Noch besuchen 1,1 Millionen
Schüler die 5700 höheren Missionsschulen
und Universitäten und 57 000 Schüler die
1150 Berufsschulen. Noch werden in den
480 Lehrerbildungsanstalten jährlich etwa
30 000 Junglehrer und Junglehrerinnen aus-
gebildet. Ob diese Zahlen jedoch ansteigen
oder aber rapid zurückgehen werden, wird
in entscheidendem Maße davon abhängen,
wie es die katholische Mission versteht,
sich von jedem Verdacht einer Sympathie
gegenüber dem Kolonialismus zu reinigen,
sich den neuen Verhältnissen anzupassen
und dem Sturm des Nationalismus zu wi-
derstehen. K. P.

Nochmals : zur Frage des Priestermangels
Über die Frage des Priestermangels wird

heute viel gesprochen und geschrieben. Mir
scheint, es werde dabei etwas zu wenig be-
achtet, das (wenigstens indirekt) mit der
Frage viel zu tun hat. Ich meine einerseits
das Arbeitsprogramm des heutigen Prie-
sters, andererseits seinen Gesundheitszu-
stand.

Sicher gibt es Seelsorgsstellen, bei denen
der Priester auch heute noch «schnaufen»
kann. Mir scheint, die andern überwiegen.
Priester, die schon eine schöne Anzahl Ar-
beitsjahre hinter sich haben, habe ich wie-
derholt sagen hören, es sei nicht zu ver-
gleichen mit früher. Von allen Seiten werde
aufgebaut und angehängt, niemand wage
aber, gleichzeitig etwas anderes abzubauen
und abzuhängen. Denken wir einmal an die
Vereine! Die Katholische Aktion war und

ist gedacht als Mitarbeit der Laien am
Werk der geweihten Seelsorger. Ihre Not-
wendigkeit wird nicht zuletzt damit be-
gründet, daß die Zahl der Priester zu klein
und ihre Aufgaben zu groß sind. Der Kle-
rus sollte also durch die Vereine entlastet
werden. Wenn aber ein Seelsorgspriester
über seine Arbeitslast klagt, dann fügt er ge-
wohnlich noch bei: «Und dann die Vereine!»
Ich glaube, die Katholische Aktion hat bis
heute dem Priester viel mehr Arbeit auf-
geladen, als sie ihm abgenommen hat. Ar-
beit übrigens, deren übernatürlicher Wert
oft fragwürdig erscheint! Und dann diese
Büroarbeiten, besonders des Pfarrers! Was
braucht es alles, bis zwei Brautleute gehei-
ratet haben oder besser gesagt: bis alle
Rückmeldungen gemacht oder zur Kennt-
nis genommen sind! Es sind nicht alle

Pfarreien in der glücklichen Lage, eine Se-
kretärin anstellen zu können. Es würde zu
weit führen, andere Beispiele zu nennen,
besonders aus der sog. außerordentlichen
Seelsorge, die die ordentliche Seelsorge un-
natürlich überwuchert. Was man alles auch
noch tun sollte und einfach nicht mehr
kann, sei hier nur leise angetönt.

Wie mancher Priester, der am Rand sei-
ner Kraft steht, muß sich fragen: Wie soll
das weitergehen? Ist diese Intensität wirk-
lieh nötig und von Gott gewollt? Will Gott
einen solcher! Einsatz, daß dabei immer
mehr junge Priester sterben und die ro-
busteren nervös und herzkrank werden?
Will denn Gott, daß der Priester keine Zeit
hat zum Essen, nur wenige Stunden zum
Schlafen und keinen Tag der Woche zum
Ausspannen? Man sagt, der Montag sei für
den Seelsorger der 7. Tag, an dem der Herr
ruhte. Was wird alles mit diesem «Priester-
Sonntag» getan! Heute z. B., während ich
das schreibe, hätte ich an eine soziale Prie-
sterkonferenz gehen sollen. Ich bin über-
zeugt, daß die Mehrzahl der Priester oft
ganze Monate ohne einen freien Tag in der
Woche arbeitet.

Will Gott eine Seelsorge, bei der der
Priester seine eigene Seele vernachlässigen
muß? Ist es Gottes Wille, daß der Seelsor-
ger ordentlicherweise nicht zum Lesen, Be-
trachten und Studieren kommt? In den
letzten Exerzitien, die ich mitmachte, hat
der Exerzitienmeister aufgezählt, unter
welchen Umständen der Seelsorger vom
Breviergebet (wenigstens teilweise) dis-
pensiert sei. Dabei mußte ich mir unwill-
kürlich sagen: Wie oft wäre ich davon dis-
pensiert! Und wie ist es mit der Predigt?
Wiederholt hörte ich Priester klagen, sie
leben beständig «von der Hand in den
Mund».

Wir wissen wohl, daß unsere Zeit ganz
große Aufgaben stellt. Man könnte aber
heute oft meinen, Pelagius sei auferstan-
den. Die moderne Pastoration erweckt oft
den Anschein, sie wolle alles selber tun, Gott
habe nichts mehr zu wirken. Gewisse Dinge
sind wirklich merkwürdig. Ich kann mich
gut an die Zeit erinnern, wo ein Pfarrer
die Erlaubnis zur Bination nur in äußerst
dringenden Fällen erhielt. Heute werden
solche und noch weitere Vollmachten nicht
nur leicht erteilt, sondern sogar angeboten.
Ist die heilige Messe wirklich so etwas, daß
man sie z. B. den Skifahrern in die Berge
nachtragen muß? Ein Laie hat mir gesagt,
die Priester seiner Pfarrei kommen ihm
am Sonntag wie Motoren vor, die man je
nach Bedarf x-mal in die Kirche stellen
könne, um ihre Funktionen auszuführen.

Entweder wurde früher zu wenig getan,
oder es geschieht heute zu viel. Die auf-
fallende Sterblichkeit verhältnismäßig
junger Priester und der erschreckende Ge-
sundheitszustand vieler Seelsorger dürfte
ein deutlicher Hinweis sein, daß die heu-
tige Seelsorge vielfach nicht auf dem rech-
ten Weg ist. Es wird wohl noch mancher
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sein Leben vorzeitig verlieren und noch
mancher einen Herzinfarkt erleiden müs-
sen, bis ein neuer Weg geöffnet wird. In
seinem (allerdings umstrittenen, aber im-
merhin lesenswerten) Buch «Stille Révolu-
tion» sagt Hans Wirz im Kapitel «Der Be-
trieb» :

«Der .Betrieb' ist dem Chef und seinen An-
gestellten über den Kopf gewachsen. Er muß
entflechtet oder demontiert werden. Was
nicht oder nur noch am äußersten Rand zur
Seelsorgsarbeit gehört, muß aufgegeben oder
Laien überlassen werden. Dazu gehört aller-
dings eine grundsätzliche wie praktische Um-
Stellung der ganzen Seelsorgsarbeit. Das kann
kein Pfarrer auf eigene Faust. Diese ganze
neue Linie sollte, wie du mit Recht sagst, von
den Bischöfen zusammen mit den Seelsorgern
und religiös bewegten Laien gesucht werden.»

Es kann und soll nicht die Absicht die-
ses Artikels sein, neue Wege vorzuschlagen.
Ich weiß aber, daß ich aus dem Herzen
mancher bedrängter Mitbrüder spreche,
wenn ich lediglich auf einen Zustand hin-
weise, der meines Erachtens noch brennen-
der ist als der zahlenmäßige Priesterman-
gel. Schon die jungen Primizianten bringen
gewöhnlich nicht mehr eine so robuste
Gesundheit mit, wie es früher oft der Fall
war. Sie kommen in einen «Betrieb», der
vielfach nichts anderes ist als ein unver-
antwortlicher Raubbau an den körperlichen
und seelischen Kräften. Zu allem hinzu
kommen die drückende Verantwortung,

Verkennung und Mißerfolg, in steigendem
Maß antiklerikale Einstellung und Betäti-
gung gewisser «mündig» gewordener Laien,
alles Dinge, die ein überreizter und müder
Priester oft nicht mehr übernatürlich ver-
arbeiten kann. Es gilt doch auch hier: Gra-
tia swppowit Katwraw.

Ist das angedeutete Problem nicht alar-
mierend genug? Je mehr der zahlenmäßige
Priestermangel steigt, desto mehr sollten
wir das Arbeitspensum und die Gesundheit
der noch vorhandenen Seelsorger gründlich
überdenken. Sollte die Sorge um den Leib
und die Seele des Priesters nicht gerade
heute die kirchlichen Obern besonders be-
schäftigen? Es fehlt zwar nicht an väter-
liehen Ermahnungen, zur Gesundheit Sorge

Vor kurzem teilte das Eidg. Justiz- und
Polizeidepartement mit, daß dank den An-
strengungen der Arbeitgeber und der Kon-
trollmaßnahmen der kantonalen und kom-
munalen Behörden im Verlauf des letzten
Jahres eine dewtficAe Verbesserung der
Unterkunftsverhältnisse der ausländischen
Arbeitskräfte erzielt werden konnte.

In diesem Zusammenhang darf auf die
anerkennenswerten Bemühungen des Kan-
tons Basel-Landschaft um menschenwür-

zu tragen, Ferien zu machen, genügend zu
schlafen usw. Der Bischof von Basel soll
einmal seinen versammelten Priestern zu-
gerufen haben: «Jeder von euch ist kost-
bar!» Aus den deutschen Diözesen erfährt
man, daß bereits gewisse Einschränkungen
im Vereinsleben und auch in den gottes-
dienstlichen Funktionen (predigtfreie Mo-
nate, Begrenzung der Gottesdienstmöglich-
keiten usw.) angeordnet wurden, um die
Seelsorger zu entlasten. Das zeugt von Ein-
sieht und logischer Konsequenz. Müßte
nicht auch bei uns das Übel noch mehr an
der Wurzel gefaßt werden? Jedenfalls
scheint mir das ganze Problem einer so-
fortigen Aufmerksamkeit und ernstlichen
Diskussion wert zu sein. JwcopwitMS

dige Unterkünfte für die Gastarbeiter hin-
gewiesen werden. Dabei muß man aber
auch die Bedeutung der lokalen Fürsorge-
stellen betonen. Da die kantonalen Kon-
trollorgane nicht jede Unterkunft zum
vornherein überprüfen können, sind sie auf
Hinweise, Klagen und Mitteilungen der zu-
ständigen Gemeindestellen angewiesen. Die
Gastarbeiter können sich oft selber nicht
wehren und wissen nicht, an wen sie sich
wenden sollen und werden darum gerade

Um die Unterkunft der ausländischen Arbeitskräfte

Die Heiligsprechungslegende
des hl. Franziskus

Kenner der franziskanischen Literatur wer-
den bei dieser Uberschrift den Kopf schütteln
und sagen: «Eine solche gibt es nicht.» Sie
werden entgegenhalten, die ersten Legenden
über Franziskus stammen von Thomas von
Celano, es sind seine vita prima und secunda,
und werden erinnern an das, was P. Engel-
bert Gra«, OFM, in der Einführung zu seiner
Ausgabe von Celano (Werl/Westf. 1955) ge-
schrieben hat: «Thomas ist nicht nur zeit-
lieh, sondern auch wertmäßig der erste Bio-
graph des hl. Franziskus.» Zeitlich kommt er
aber für eine Heiligsprechungslegende nicht
in Betracht, weil er den Auftrag zu seiner
ersten Legende erst nach der Heiligsprechung
von Papst Gregor IX. erhalten hat. Wir ver-
stehen aber hier die nach dem Heiligspre-
chungsrituell ad hoc einzureichende Legende
mit dem beglaubigten Tugendleben des zu
Kanonisierenden. So war für die Heiligspre-
chung des hl. Dominikus die Legende des sei.
Jordan und für die Heiligsprechung der hl.
Elisabeth von Thüringen die des Meisters
Konrad von Marburg eingereicht worden. —
Eine vorausgehende Legende über Franzis-
kus, die Celanos vita I. vorausgegangen und
zur Quelle gedient hätte, lehnt aber Grau
entschieden ab. «Es existieren vor Celanos
vita I. keinerlei biographische Aufzeichnun-
gen über Franziskus, abgesehen von den Pro-
zeßakten, die man aber im strengen Sinne
nicht als solche bezeichnen kann.» Darüber
könnte man allerdings abweichender Mei-
nung sein und finden, daß die Prozeßakten in
sehr wesentlichem Sinne unter die biographi-
sehen Aufzeichnungen einzureihen sind.

Doch lassen wir die Prozeßakten als Quelle
für Celanos vita I. vorläufig außer Betracht.

Es ergibt sich unseres Erachtens aus seinem
eigenen Werk eine andere biographische
Quelle, eine vorausgehende Legende, die wir
als Heiligsprechungslegende ansprechen kön-
nen, nämlich aus seinem Kapitel über die
Kanonisation des hl. Franziskus. Diese wird
von Celano in seiner vita I. mit aller Aus-
führlichkeit und Genauigkeit in ihren Vor-
bereitungen und in ihrem Verlauf im X. Buch
des 3. Kapitels geschildert (Grau, S. 205).
Dort wird von einer letzten Versammlung
der Kardinäle am Hofe des Papstes in Pe-
rugia gesprochen. «Es herrschte völlige über-
einstimmung, und alle äußern sich in glei-
eher Weise. — Man liest die Wunder und
zollt ihnen hohe Verehrung. Mit den hoch-
sten Lobsprüchen aber wird das Leben und
der Wandel des seligen Vaters ausgezeichnet.
(Miracula legunt et plurimum venerantur
summisque praeconiis vitam beati patris et
conversationem extollunt.) Wir finden in die-
ser letzten vorbereitenden Sitzung die beiden
notwendigen Gegenstände behandelt, das Le-
ben mit dem Tugendwandel des Heiligen und
die Wunder. Die Wunder bereiten keine
Schwierigkeit. Es sind die posthumen Wun-
der, die auf die Fürbitte des Heiligen gewirkt
wurden. Sie werden von Celano teilweise ge-
bracht in seinem Anhang zur Heiligspre-
chung. Anders dagegen verhält es sich mit
vita et conversatio, Leben und Wandel des
Heiligen. Von diesen wird nicht ausdrücklich
gesagt, daß sie gelesen wurden, aber die Re-
aktion, die Lobeserhebung darüber, setzt dies
voraus. Der komplexe Ausdruck «vita et con-
versatio» kann am besten mit «Leben und
Tugendwandel» übersetzt werden. Der Ak-
zent dürfte auf beiden Worten in gleicher
Stärke liegen. Das lateinische vita wird
schon im klassischen Latein im Sinne von
Lebensbeschreibung genommen, ebenso im
mittelalterlichen. Die beiden Legenden von
Celano werden ja selber vita prima und se-

ennda genannt. Es fällt auf, wieso es hier
diesen Sinn nicht haben soll, obwohl ihm
durch den Text und Kontext gerufen wird,
denn das Leben, d. h. die Darstellung des tu-
gendreichen Lebens, bildet neben den Wun-
dern den notwendigen Gegenstand dieser
Verhandlung. Wenn man dem vita nicht den
Sinn von Lebensbeschreibung oder Legende
geben will, welchen andern Sinn muß man
ihm denn geben? Vielleicht Prozeßakten? Je-
dermann sieht, daß diese Bedeutung viel ent-
legener ist. Warum also eine entlegenere und
weniger richtige Übersetzung wählen als die
nächstliegende und in jeder Hinsicht kor-
rekte? Es gilt doch sonst der Grundsatz, man
soll keine mögliche Übersetzung abweisen,
wenn man nicht eine andere ebenso gute
oder bessere dafür anbieten kann. Hier
scheint man diesen Grundsatz verlassen zu
haben, obwohl auch der weitere Kontext un-
serer Deutung günstig ist; denn Celano fährt
unmittelbar fort:

«Das überaus heiligmäßige Leben des ganz
heiligen Mannes», so sagen sie (die Kardi-
näle), «bedarf nicht der Bestätigung durch
Wunder, haben wir es ja mit unsern eigenen
Augen gesehen, sozusagen mit unsern Hän-
den gegriffen und im Lichte der Wahrheit
geprüft.» Von was anderem ist hier wieder
die Rede als von dem Leben des ganz heiligen
Mannes. Das Wort vita hat hier die gleiche
Bedeutung wie im unmittelbar vorausgehen-
den Satz, dagegen fehlt hier der zweite Aus-
druck conversatio Tugendwandel, weil er in
einer Art Prolepsis in der Form des Adjek-
tives «das überaus heilige» vorweggenommen
ist. Von diesem Leben, das durch die Vor-
lesung in der Form der Legende an ihren
Augen vorübergezogen ist, sagen die Kardi-
näle, es bedürfe nicht der Bestätigung durch
Wunder. Warum nicht? Sie geben als Grund
an, «sie hätten es mit eigenen Augen gese-
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deshalb oft ausgebeutet. Es ist darum
wichtig, daß (pfarreiliche) Fürsorgestellen
errichtet werden, damit die Fremdarbeiter
wissen: Hier kann ich mein Anliegen vor-
bringen, und es geschieht tatsächlich etwas.

Der Kanton Basel-Landschaft hat gerade
im vergangenen Winter eng mit solchen
Fürsorgestellen zusammengearbeitet. Er
hat ihre Hinweise und Mitteilungen emst
genommen und jeweils prompt alle gemel-
deten Fälle genau überprüft. Ein paar
Beispiele aus seinem Vorgehen und seinen
Verfügungen:

In einem basellandschaftlichen Dorf mitt-
lerer Größe hat die kantonale Preiskon-
trolle nach einem Hinweis der Fürsorge
festgestellt, daß ein von Fremdarbeitern
bewohntes altes Bauernhaus dem Vermie-
ter jährlich Fr. 12 000.— an Mietzinsen ein-
brachte. Die Preiskontrollstelle sah sich in
diesem Fall gezwungen, die Zimmermiet-
preise teils erheblich herabzusetzen, so z. B.
von Fr. 80.— auf Fr. 40.—, von Fr. 120.—
auf Fr. 60.—, von Fr. 120.— auf Fr. 70.—,
von Fr. 240.— auf Fr. 120.—. Für die zu-
viel geforderten Mietzinse wurde der Ver-
mieter als grundsätzlich rückzahlungs-
pflichtig erklärt, sofern die Mieter ihre
Forderungen auf dem Zivilweg geltend
machten. Die Preiskontrollstelle hat die
Mieter in diesem Sinn verständigt und die
Pfarreifürsorgestelle gebeten, den einzel-
nen Mietern beizustehen. Vom Recht der

Rückforderung der zuviel bezahlten Zinsen
wurde denn auch Gebrauch gemacht.

In einem andern Fall, wo in einem Ba-
rackenschlafraum von 38,5 m^ 14 Bet-
ten standen und wo nur eine «primitiv mö-
blierte Küche» vorhanden war, verfügte die
kantonale Sanitätsdirektion, daß die Bele-
gung der Baracke sofort auf 10 Personen
reduziert werden müsse, daß zu jedem Bett
ein mit Luftlöchern versehener Kleiderka-
sten zur Verfügung gestellt werde, daß in
der Küche das alte Material sofort zu ent-
fernen und der Raum mit genügend Ti-
sehen und Stühlen auszustatten sei. Diese
Verfügungen wurden gleichzeitig dem Ba-
rackenbesitzer, dem Arbeitgeber der be-
treffenden Arbeiter, dem Gemeinderat, dem
Polizeiposten, dem (kath. Diaspora-)Pfarr-
amt, der kantonalen Preiskontrollstelle und
dem italienischen Konsulat in Basel mit-
geteilt.

An einem andern Ort stellte die Sani-
tätsdirektion fest, daß in einer fenster-
losen und verrußten Waschküche (in einer
ehemaligen Rauchkammer!) eine primitive
Kochnische eingerichtet war. Sie verfügte
u. a. : «Um den hygienischen Anforderun-
gen zu entsprechen, ist die Kochnische,
mejisc7mwwürdic/er und wohnlicher einzu-
richten.» Dem Besitzer wurde ein Frist von
einem Vierteljahr für die Verbesserung der
Verhältnisse gesetzt. Die Verfügungen wur-
den außer dem Besitzer noch folgenden In-

stanzen mitgeteilt: dem Gemeinderat, der
Finanzdirektion, dem Polizeiposten, der
Gebäudeversicherungsanstalt, dem (kath.)
Pfarramt und dem italienischen Konsulat
in Basel.

Daraus kann man ersehen, wie sehr dem
Sanitätsdirektor an der Behebung der Miß-
stände liegt. In einem besonders krassen
Fall schloß die Sanitätsdirektion ihre Ver-
fügungen mit folgendem Hinweis:

«Wir machen Sie ausdrücklich auf Art. 292
des Strafgesetzbuches aufmerksam, der wie
folgt lautet:

,Wer der von einer zuständigen Behörde
oder einem zuständigen Beamten unter Hin-
weis auf die Strafdrohung dieses Artikels an
ihn erlassene Verfügung nicht Folge leistet,
wird mit Haft oder Buße bestraft.'»

Wo kein Kläger, da kein Richter! Der
Staat schreitet ein, sobald ein Kläger auf-
tritt. Wir müssen den in diesen Fragen un-
beholfenen ausländischen Arbeitskräften zu
Hilfe kommen und für sie einstehen. Wenn
das Eidg. Justiz- und Polizeidepartement
in der bereits eingangs erwähnten Mittei-
lung die Kantonsregierungen ersuchte,
«einer wirksamen, koordinierten und unab-
lässigen Kontrolle der Unterkunftsverhält-
nisse durch die zuständigen kantonalen und
kommunalen Stellen ihre besondere Auf-
merksamkeit zu widmen», so sind wir als
katholische Mitchristen auch zur Mitarbeit
aufgerufen. Nur ein «Gastarbeitersonntag»
allein tut's nicht! fü. Gt.

hen, gleichsam mit Händen gegriffen und im
Lichte der Wahrheit geprüft». Diese empha-
tischen Worte können nicht gelten von einer
mehr oder weniger gründlichen Kenntnis, die
einige der Kardinäle von Franziskus person-
lieh haben mochten und die sie bei dieser
Gelegenheit gegenseitig austauschten, son-
dern dieser spontane Erguß kann nur einer
hic et nunc vorgetragenen lebensvollen Le-
gende entsprechen, die sie überzeugt hat von
der Heiligkeit des Mannes, daß sie, ganz un-
theologisch, bemerken, das Leben des heili-
gen Mannes bedürfe der Bestätigung durch
Wunder nicht, sie hätten es bereits im Lichte
der Wahrheit festgestellt. Auch dieser erwei-
terte Kontext, der das extollunt, die Lobes-
erhebungen, näher umschreibt, läßt keine
andere Deutung zu, als daß es sich um eine
Legende handelt, und zwar um die Legende,
die man den Umständen entsprechend nur als
Kanonisationslegende ansprechen kann.

Man hat schon gegen unsere Deutung gel-
tend gemacht, Celano hätte später, d. h. ein
paar Sätze nach unserem Zitat, den Aus-
druck «vita et conversatio» in einer ganz
gleichen Situation fallengelassen und an die-
ser zweiten Stelle nurmehr die Wunder er-
wähnt. Das war anläßlich der Heiligspre-
chung in der Kirche von Assisi. Da berichtet
Celano, wie der Papst, Gregor IX., über den
hl. Franziskus eine feierliche Predigt gehal-
ten und wie nachher von einem Subdiakon
die Wunder des Heiligen vorgelesen wurden.
Von der vita dagegen steht nichts mehr, also
seien auch in der frühern Stelle nur die Wun-
der zu berücksichtigen. Diese zweite Stelle
kann zur Deutung der ersten gar nichts bei-
tragen. Die beiden Anlässe liegen ja örtlich
und zeitlich auseinander. Daß bei der Heilig-
sprechung das Leben und der Tugendwandel
nicht wieder vorgelesen wurden, ist begreif-
lieh, da ja der Papst über das Leben und die
Tugend des Heiligen seine Predigt hielt. Maß-

gebend für vita im Sinne von Legende bleibt
nur die erste Stelle des Vorkommens bei der
letzten Sitzung der Kardinäle in Perugia, und
aus dieser Stelle ist mit Bestimmtheit zu ent-
nehmen, daß bei diesem Anlaß eine vita mit
dem Tugendbild des seligen Franziskus vor-
gelesen wurde, die dem Zweck der Kanoni-
sation diente.

Nun könnte man vielleicht einwenden:
Wenn eine Heiligsprechungslegende einge-
reicht wurde, wo ist sie geblieben? Es ist
keine bekannt und keine bezeugt. Das letzte
steht durch unsere Ausführungen mindestens
in Frage. Mit gleichem Recht könnte man
fragen: Wo sind die Prozeßakten geblieben?
Sie werden nirgends ausdrücklich bezeugt,
trotzdem negiert niemand ihre Existenz, viel-
mehr rechnet man mit ihnen als einer Quelle
für Celanos vita prima. Aber auch das erste,
daß keine Legende bekannt sei, die man als
Heiligsprechungslegende ansehen könnte, gilt
heute nicht mehr. Was nicht bekannt war,
ist inzwischen bekannt geworden. Es ist in
den letzten Jahren eine neue Legende im
Kreis der franziskanischen Forschung aufge-
taucht: die Franziskuslegende des deutschen
Passionais. Sie ist inzwischen neu heraus-
gegeben worden in den Collectanea Francis-
cana (Assisi 1937/38). Dabei wurde sie mit
den wichtigsten franziskanischen Quellen-
Schriften verglichen, mit dem Ergebnis, daß
sie in ihrer lateinischen Urform, die nicht
mehr vorhanden ist, allen andern Legenden,
auch Celanos vita prima, vorausgeht und
Bruder Leo und den drei Gefährten sehr
nahesteht. Die Legende ist positiv gewertet
worden von H. Berber in einer Arbeit über
die Stigmata des hl. Franziskus in der «Re-
vue d'Histoire Ecclésiastique» 40 (1939) S. 60
bis 70. Das Alter, die Anlage und der Inhalt
mit der starken Betonung des Tugendbildes
erfüllen wie keine andere Legende die For-
derungen, die man an die Heiligsprechungs-

legende stellen muß. Sie kommt daher als
Kanonisationslegende ernstlich in Frage.

Daß sich die Heiligsprechungslegende im
lateinischen Original nicht erhalten hat,
wohl aber in mittelhochdeutscher Uberset-
zung, ist nicht befremdlich für denjenigen,
der die Schicksale der franziskanischen Ur-
literatur kennt. Nachdem im Jahre 1260 auf
dem Kapitel von Narbonne Bonaventura den
Auftrag erhalten hatte, die Legende des se-
raphischen Vaters zu schreiben, und nach-
dem auf dem Kapitel zu Paris 1266 diese
Legende approbiert und als allein verbind-
lieh und maßgebend erklärt worden war,
wurde zugleich auch das Verdikt über alle
frühern Legenden ausgesprochen. Sie sollten
überall vernichtet werden. Davon war auch
die Kanonisationslegende nicht ausgenom-
men, sie um so weniger, als sie sich ein grö-
ßeres Ansehen zulegen konnte. So kam es,
daß sich kein einziges Exemplar erhalten
hat. Zum Glück hatten aber die ersten Fran-
ziskaner aus deutschen Landen, die am 16.
Juli 1228 der Heiligsprechung des seraphi-
sehen Vaters beiwohnten, diese Legende über
die Alpen gebracht. Sie mußten doch für die
schon zahlreichen Niederlassungen in
Deutschland eine Legende des Ordensstifters
haben, und eine andere als die Heiligspre-
chungslegende war nicht vorhanden. Diese
hatte daher das Glück, in die Hände des
Verfassers des Passionais zu gelangen und
in deutschen Versen im Passional Auf-
erstehung zu feiern. Der Verfasser versichert,
daß er seine Vorlage voll ausgeschöpft habe
und bedauert, keine größere zu haben. Im-
merhin ist auch diese Legende von beträcht-
lichem Umfang und bringt es auf 2416 Verse.
Sie verwertet auch mündliche Tradition. Wird
diese Legende als Heiligsprechungslegende
anerkannt, so stößt sie auch das Tor auf zur
Lösung der «franziskanischen Frage».

P. Alban StöckZi, FMCap.
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
«Die Geschichte unseres Heiles»

Soeben ist die neue Jugendbibel «Die Ge-

schichte unseres Heiles» im Benziger-Ver-
lag, Einsiedeln (Schulpreis Fr. 5.60), er-
schienen. Die Schweizerische Bischofskonfe-
renz hat beschlossen, diese Jugendbibel in
der deutschsprachigen Schweiz einzuführen.
Der Bischof von Basel erklärt hiermit das

genannte Werk als offizielles Lehrmittel zur
Erteilung des Bibelunterrichtes in der Di-
özese Basel und bittet um schrittweise Ein-
führung in den vierten und oberen Klassen
der Volksschule. Diese Schulbibel ist in sie-

benjähriger Arbeit durch eine Kommission
von Katecheten und Exegeten ausgearbei-
tet und an verschiedenen Schulen praktisch
erprobt worden. Die Kommission bestand
aus den Herren: Pfarrer Franz Josef Zin-
niker, Luzern (Präsident) ; Dr. Eugen Ruck-
stuhl, Luzern, Professor für Exegese des

Neuen Testamentes; Dr. Herbert Haag, Tü-
bingen, Professor für Exegese des Alten Te-
stamentes; Pfarrer Walter Hauser, Sisikon;
Katechet Josef Hüßler, Luzern; Dr. Oscar
Bettschart, Einsiedeln.

Wir freuen uns über das vorliegende Werk
und sehen in ihm die Frucht einer jähre-
langen, hingebungsvollen biblischen Arbeit.
Wir danken den Mitgliedern für ihre gro-
ßen Bemühungen und gedenken auch in
Dankbarkeit des verstorbenen Bischofs von
Chur, Mgr. Christianus Caminada, unter
dessen Protektion das Werk entstand und
der die Arbeit der Kommission bis in seine
letzten Erdentage mit höchstem Interesse
verfolgt hat. Man darf sagen, daß diese mo-
derne Jugendbibel zum geistigen Testament
des hochverehrten Churer Bischofs gehört.

Bei der Betrachtung unserer neuen Schul-
bibel loben wir die sorgfältige und sinn-
volle Auswahl des Stoffes, die Treue zum
biblischen Text, die schöne, kraftvolle und
zugleich kindertümliche Sprache. Wir be-
grüßen die Mitgabe von knappen und sach-
lieh wohlbegründeten Anmerkungen, die
dem wißbegierigen Kind, aber auch dem
Bibellehrer wertvolle Auskunft geben. Die
schwierige Frage der Illustrierung betrach-
ten wir als ausgezeichnet gelöst durch die
Einfügung von 32 Farbphotos von bibli-
sehen Stätten.

Gewiß werden die Anmerkungen und er-
klärenden Lesestücke die Schaffung eines
gediegenen und ausführlichen Kommentars
für die Hand des Lehrers und Katecheten
nicht überflüssig machen. Wie uns zuge-
sichert wird, ist dieses Werk vorgesehen
und wird in Bälde begonnen werden.

Möge mit der Einführung der neuen
Schulbibel die Liebe zum geschriebenen
Wort Gottes und die Freude an dem von
Gott uns geschenkten Heil in der gesamten
Diözese immer mehr wachsen und neue
Früchte bringen!

Solothurn, den 12. Mai 1962.

f Franziskus vom Streng,
Bischof von Basel und LMgraMO

Italienische Feriengeistliche

Auch dieses Jahr bitten einige Priester
aus armen italienischen Pfarreien für die
Sommermonate um einen Fe?'ienaw/eMt-
TiaZf in der Schweiz für die Dauer von un-
gefähr vier Wochen.

Ferienplätze möge man baldigst an die
bischöfliche Kanzlei melden. Die Zuteilung
erfolgt durch die Schweiz. Caritas in Rom:
Carità Svizzera, Piazza S. Marco 52, Roma.

Wenn ein italienischer Feriengeistlicher
eintrifft, melde man ihn auch bei der zu-
ständigen Missione cattolica italiana an.

Triennal-Examen 1962

.Eicamenp/ZicftJisf sind gemäß Can. 130
§ 1 alle Priester der Diözese in den ersten
drei Jahren nach der Priesterweihe oder
nach Abschluß der Studien.

«Christianity Today», eine der meistgele-
senen protestantischen Zeitschriften Nord-
amerikas, bespricht in einem kürzlich er-
schienenen Artikel die Entwicklungshilfe
für Kolumbien. Dieser kritisiert die Regie-
rung der USA offen wegen der geplanten
Hilfe von 40 Millionen Dollar für Schule
und Erziehung in Kolumbien, also für ein
Schulsystem, «das von der römischen Kir-
che völlig beherrscht sei, einer Kirche, die
sich an der Schließung von mehr als 200

protestantischen Schulen schuldig machte,
während sie selbst samt der kolumbiani-
sehen Regierung unfähig seien, auch nur
der Hälfte ihrer Kinder irgendwelche
Schulbildung zu gewähren».

So tönt es gegenwärtig auch in prote-
stantischen Kreisen Kolumbiens, die zum
überwiegenden Teil aus Ausländern und
besonders Nordamerikanern bestehen. Der
nordamerikanische Protestantenführer in
Kolumbien, Pastor James E. Goff — der
sich als Presbyterianer seit Jahren zum
Sprachrohr der in viele Sekten aufgespal-
tenen Nichtkatholiken gemacht hat —
äußert sich diesbezüglich einem der Re-
daktoren der größten kolumbianischen Zei-
tung «El Tiempo» (Nr. 17547, 10. Mai 1962)

unter anderem wie folgt: «Die einzige Be-
dingung zur Erlangung der nordamerikani-
sehen Entwicklungshilfe sei die, daß Ko-
lumbien die Kontrolle der katholischen
Kirche, die sie in der öffentlichen Erzie-
hung ausübe, völlig aufhebe.»

In der gleichen Nummer des «El Tiem-
po» findet sich auf der ersten Seite eine
Regierungserklärung zum diesbezüglichen,
heftig diskutierten Problem, die sinngemäß
wie folgt wiedergegeben werden kann:

Für dieses Jahr sind Prti/wMfirs/äcZier:
Exegese des Neuen Testamentes, Dogma-
tik, Litwrgifc.

Aus dem Gebiet der zwei erstgenannten
Fächer werden insgesamt vier Themen vor-
geschlagen. Jeder Examinand wählt aus
diesen eines aus und bearbeitet es scZiri/t-
lieh. Zusammen mit einer Predigt oder
einer Katechese ist die Arbeit bis zum
1. November 1962 an die bischöfliche Kanz-
lei einzusenden, die sie dem zuständigen
Examinator unterbreitet.

Anfangs Dezember finden sodann in Lu-
zern und Solothurn die mündlichen Examen
statt, deren Stoffkreis jedem Examinanden
in diesen Tagen mitgeteilt wurde.

Stellenausschreibung

Die Kaplanei Lwn7{;7io/ew (AG) wird hie-
mit zur Besetzung ausgeschrieben. Anmel-
düngen sind bis zum 29. Mai 1962 an die
bischöfliche Kanzlei in Solothurn zu rieh-
ten. Bischöfliche Kanzlei

«Die kolumbianische Begierung wünscht
hiermit zu erklären, daß sie niemals gewillt
ist, solche Klauseln als Bedingung anzuneh-
men. Sie ist aber der Meinung, daß die Be-
giejmng der PSA auch gar nicht die Absicht
hat, solche Bedingungen für ihre Ausland-
hilfe zu stellen, wie dies auch in Punta del
Este gemeinsam festgelegt wurde. Falls es
dort in der ,Allianz für den Fortschritt so
vorgeschlagen worden wäre, so hätte sie die
überwältigende Mehrheit der amerikanischen
Bänder als unerwünschte Einmischung in
innere Angelegenheiten verworfen. Die ame-
rikanischen Staaten haben sich zur besten
Entiüickbtng der demokratischen Grundlagen
verpflichtet, und diese zielen dahin, auch die
Diskrimination religiösen wie sozialen Ein-
Schlages zum Vorteil der wirtschaftlichen
Enttoicklung zu vermeiden.

Die Bestrebungen der erwähnten religiösen
Gruppen decken sich nicht mit der von der
amerikanischen Begierung so großzügig zu-
gesagten und teils schon verwirklichten Hilfe-
leistung an Völker verschiedenster Beligio-
nen und Bekenntnisse — einschließlich der
nichtchristlichen — zur Entwicklung und Ver-
teidigung.

SoZZfe siefo scftZießZicZi die aw/cmc7Zic7& er-
wähnte Information als zutreffend heraus-
stellen, so erklärt die Begierung Kolttmbiens
zum voraus, daß sie keinerlei Vertrag zur
finanziellen Hilfe vom Ausland unterzeich-
nen werde, falls diese irgendwelche politische
Verpflichtungen, wie die oben erwähnten,
?niteinschließen sollten.»

Soweit die mutige und unmißverständ-
liehe Regierungserklärung Kolumbiens, die
in der Presse ein positives Echo fand. Ab-
schließend sei noch bemerkt, daß in Ko-
lumbien schon viele Jahre ein ausgezeich-
netes Verhältnis zwischen Staat und Kir-
che besteht. Der gegenwärtige Erzbischof
von Bogota, Kardinal Luis Concha Cordoba,
ist Sohn eines ehemaligen kolumbianischen
Staatspräsidenten. Diese einfache Tatsache
wirft doch ein gutes Licht auf das Zusam-
mengehen von Staat und Kirche in Ko-
lumbien. August Bissig, Bogotd

Kolumbien erneut im protestantischen Rampenlicht
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Kirchliche Chronik der Schweiz
Kirchweihe in Siilers

Am Sonntag, dem 29. April 1962, weihte der
Oberhirte des Bistums Sitten, Bischof Nestor
Adam, die neue Heilig-Kreuz-Kirche in Siders
ein.

Gedenkfeier zum 1050. Todestag des Dichter-
mönches Notker Balbulus in Jonschwil

Das im Untertoggenburg gelegene Dorf
Jonschwil beging den 1050. Gedenktag des
Todes des bekannten St.-Galler Mönches Not-
ker Balbulus. Der um 840 in der Gegend von
Jonschwil geborene Notker, der sich in be-
scheidener Weise «Stammler» nannte, war
als Gelehrter, Dichter und Heiliger eine der
Zierden der Abtei der heiligen Gallus und
Othmar. Er starb am 6. April 912 in St. Gal-
len. Den 1050. Gedenktag seines Todes beging
die Pfarrgemeinde Jonschwil in einer wür-
digen kirchlichen Feier am Sonntag, dem 6.

Mai 1962. In der Pfarrkirche zu Jonschwil,
die mit einem prächtigen neuen Chorfenster
mit Darstellungen aus dem Leben des seligen
Notker geschmückt ist, feierte der frühere
Abtprimas der Benediktiner, Dr. Bernard
•Kahn, das Pontifikalamt. Die Festpredigt
hielt Mgr. Dr. Jo/iawues Dtt/f, Stiftsbiblio-
thekar in St. Gallen, der auch bei der nach-
mittäglichen Feier über Leben und Wirken
Notker des Stammlers sprach.

Gedenkgottesdienst in Rheinau zum ersten
Zentenar der Aufhebung des Benediktiner-

stifts
Am 6. Mai 1962 waren hundert Jahre ver-

flössen, seit der letzte Abt des Benediktiner-
stifts Rheinau, Leodegar Ineichen, nach der
gewaltsamen Aufhebung des Klosters am 3.
März 1862 durch den Großen Rat des Kan-
tons Zürich, die Abtei der Zürcher Regierung
übergeben hatte. Die letzten Rheinauer
Mönche hatten die säkularisierenden Behör-
den gebeten, die von 1706 bis 1740 in ba-
rockem Stil erbaute Klosterkirche nicht zu
profanieren. Die Zürcher Regierung respek-
tierte diesen letzten Wunsch. Die Kloster-
kirche, ein Kleinod des Barocks, dient heute
noch als Pfarrkirche. Die Pfarrgemeinde
Rheinau beging das traurige Jubiläum der
Aufhebung der bald 1100 Jahre alten Abtei
am Sonntag, dem 6. Mai 1962, mit einem Got-
tesdienst in der einstigen Klosterkirche. Der
Einsiedler Stiftsarchivar, P. -Rudolf Hengge-
1er, OSB, hielt die Predigt, während General-
vikar Dr. TeobaZdi eine Statue des heiligen
Johannes Nepomuk auf der alten, gedeckten
Salmenbrüeke benedizierte.

Aus dem Leben der Ostkirchen
Wiederherstellung der Interkommunion

zwischen Rom und Konstantinopel
Für die Wiederherstellung der Interkom-

munion, der Abendmahlsgemeinschaft ohne
Kirchengemeinschaft, zwischen Rom und Kon-
stantinopel sprach sich der Großreferendar
des Patriarchates von Konstantinopel, Georg
Hollenbach, aus. Er führte dazu aus, daß bis
1453, bis zum Fall von Byzanz, abgesehen von
Unterbrechungen, diese Interkommunion be-
standen hätte. Diese Interkommunion sei
rechtlich nicht abgebrochen worden, denn
das hätte — nach Kirchenrecht und ortho-
doxer Auffassung — nur ein ökumenisches
Konzil tun können. Die Ursache für den Ab-
bruch der Interkommunion — nämlich die
Kirchenfeindlichkeit der damaligen Eroberer
Konstantinopels, der Türken — sei schon seit
längerer Zeit weggefallen. Daher wäre es be-
grüßenswert, erklärte der Großreferendar
des Patriarchates von Konstantinopel, wie-
der zur Interkommunion auf Grund des Sta-
tus vor 1453 zurückzukehren.

Syrischer Ritus in Indien ersetzt tote Sakral-
spräche durch Landessprache

Eine Konferenz der Bischöfe des Syro-Ma-
labar-Ritus, die kürzlich in Ernakulum unter
dem Vorsitz von Erzbischof Parekattil statt-
fand, befaßte sich mit liturgischen Fragen be-
züglich des Gebrauchs der Landessprache Ma-
layalam. Die Katholiken des aus dem antio-
chenischen Ritus abstammenden Malankara-
Ritus feiern das eucharistische Opfer und die
anderen Gottesdiesnte in der Umgangsspra-
che Malankara. Der syrische Ritus benützt
hauptsächlich noch die altsyrische Ritual-
spräche, wenn der Gebrauch von Malayalam
sich auch in den letzten Jahren ausgebreitet
hat, so bei den Priesterweihen. Die Konfe-
renz hat nun beschlossen, die bereits tote
Sakralsprache auch im syrischen Ritus weit-
gehend durch die Landessprache zu ersetzen
und sich damit dem anderen unierten Ritus
der Gegend anzugleichen.

Orthodoxe Theologen gegen Talar, Bart
und langes Haar

Schon seit Monaten bleiben über tausend
griechisch-orthodoxe Theologiestudenten der
Universitäten von Athen und Saloniki den
Hörsälen fern, um gegen eine Schulreform zu
protestieren, die ihre Zukunft als Laien-Re-
ligionslehrer gefährdet. Trotz Bemühungen
der kirchlichen und staatlichen Behörden
scheint eine baldige Lösung des Konflikts
nicht in Aussicht zu stehen. Nach dem Schul-
reformentwurf soll der größere Teil der hu-
manistischen Gymnasien, bis jetzt der vor-
herrschende Mittelschultyp in Griechenland,
einer Art Realschule mit vornehmlich natur-
wissenschaftlichen Fächern Platz machen.

CURSUM CO
Neupriester Gottfried Jud, Schanis

Gottes unfaßbare Fügung ließ für den am
vergangenen Passionssonntag zum Priester
geweihten Gottfried Jud und seine Angehö-
rigen den langersehnten Tag der Primiz am
23. April 1962 zum ungeahnten Todestag wer-
den. Am 7. Juni 1932 war Gottfried der kin-
derreichen Familie Jud in Eschenbach (SG)
geschenkt worden. Später übersiedelte die
Familie nach Schänis (SG). Gottfried Jud
entschloß sich, verhältnismäßig spät, zum
Studium, das ihn über Immensee, Ebikon
und Engelberg an die katholische Universität
Freiburg führte. Nach seinem Ordinanden-
kurs in St. Georgen empfing er am 8. April
1962 mit noch sieben weiteren Alumnen aus
der Hand des Bischofs Dr. Josephus Hasler
die heilige Priesterweihe. Eine heiße Sehn-
sucht brannte in ihm nach der Seelsorge,
wenn er auch seinen ersten Posten noch
nicht kannte, den ihm der bischöfliche Ober-
hirte bereits zugedacht hatte. In den glück-
liehen Tagen zwischen Priesterweihe und
Primiz durfte er wiederholt im Bußsakra-
ment der Vermittler göttlichen Erbarmens
sein. Am Ostermorgen hatte er in der Ka-
thedrale zu St. Gallen dem festlichen Pontifi-
kalamt beigewohnt. Nachmittags begab er
sich in seine Heimatpfarrei, wo ihn die Freu-
de und das Glück der Eltern und Geschwister
und einer ganzen Gemeinde empfingen, die
sich seit langem auf den Tag seines Erst-
lingsopfers freuten.

Als am frühen Morgen des Ostermontags
die Glocken den Festtag einläuteten, hatte
der glückliche Neupriester zum letztenmal
noch sein «Gloria» eingeübt, in das er den
innigen Dank seines Herzens für die gött-
liehe Berufung legen wollte. Dann wollte
er in der Kirche zum erstenmal die heilige
Kommunion austeilen, als ihn ein Unwohl-
sein befiel. Ins Pfarrhaus verbracht, hatte

Die Zahl der Religionsstunden soll in dieser
neuen Mittelschule stark vermindert werden,
so daß viele Religionslehrer — in Griechen-
land sind es fast durchwegs Laien — ar-
beitslos würden. Erzbischof Chrysostomos
von Athen hat die von der Arbeitslosigkeit
bedrohten Studenten eingeladen, Priester zu
werden und in Diasporagebieten zu arbeiten.
Die Einladung des Erzbischofs wurde jedoch
abgelehnt. Die Theologen werden von der
großen Armut des Klerus auf dem Land,
vom Verbot einer zweiten Ehe nach dem Tod
der Gattin und durch die Vorschriften über
Kleidung und Haartracht für Kleriker ab-
geschreckt. Der Talar mit den weiten Ar-
mein, die Kopfbedeckung, der lange Bart und
das lange Haar werden als nicht mehr zeit-
gemäß empfunden. In diesem Zusammenhang
gab jetzt das Amtsblatt des Patriarchats von
Konstantinopel, «Apostolos Andreas», den
Theologen den Rat, sie sollten sich dem
griechischen Klerus der Erzdiözesen West-
europas, Amerikas und Australiens anschlie-
ßen, wo sie auch ohne Talar, Bart und lan-
ges Haar geweiht würden.

Neue griechisch-katholische Schule in
Palästina

Die griechisch-katholische (melkitische) Ge-
meinde der 16 km nördlich von Jerusalem
gelegenen Stadt Ramallah konnte mit deut-
scher Hilfe eine neue Schule errichten. In
der etwa 26 000 Einwohner zählenden Stadt
gibt es ungefähr 1800 Katholiken des öst-
liehen Ritus, die in der Mehrzahl erst in den
letzten dreißig Jahren von der Orthodoxie
zur katholischen Kirche übergetreten sind.
Die neue Schule wird von 250 Schülern be-
sucht, wovon die meisten Orthodoxe sind.

NSUMMAVIT
er bereits das Bewußtsein verloren. Welch
schmerzliche Überraschung für die Gemeinde,
als man den Primizianten vom Pfarrhaus
statt zum Primizaltar ins Spital überführte.
Die Kunst der Ärzte vermochte das ent-
schwindende Leben nicht mehr zu retten. Als
seine Weihegenossen sich am Nachmittag des
Ostermontages zum Dankgottesdienst bega-
ben, ging für Gottfried Jud das schwere Op-
fer des Primiztages zu Ende. Möge nun seine
Seele mit den Engeln das «Gloria» gesungen
und Anteil gefunden haben an der Freude
des Auferstandenen. K. B.

Als FrgäwzMMjr zu diesem Nacb.ru/ aws der
Feder unseres £fescft.ät«ten. sawTcfpaZKscbcn
Mitarbeiters sei beipe/üpt, was der «Ost-
Schweiz» über den so tragdsebeu Tod des
Primizianten Gott/ried Jud berichtet wurde:

«Wer weiß, wie für Schänis der Primiztag
eines jungen Priesters ein Festtag erster
Rangstufe ist, kann sich leicht ausmalen, wie
sich die Schäner auf den Ostermontag ge-
freut haben. Wie muß ihnen aber zumute ge-
wesen sein, als Pfarrer Hangartner in ern-
ster Sorge bekanntgeben mußte, daß Primi-
ziant Gottfried Jud schwer erkrankt sei und
daß auf ärztlichen Rat hin die Primiz nicht
stattfinden dürfe. Statt des Primizamtes
wurde ein Bittgottesdienst gehalten.

Was war geschehen? Am Ostersonntag war
der Neupriester nach Schänis ins Elternhaus
heimgekehrt. Schon früh am Morgen stand
er auf in der Absicht, während der Früh-
gottesdienste die heilige Kommunion auszu-
teilen. In der Sakristei meinte er aber plötz-
lieh: ,Ich kann die Kommunion nicht aus-
teilen, mir ist nicht wohl.' Tatsächlich stellte
sich bald hernach ein Stechen im Kopf ein,
und man erinnerte sich an das Jahr 1951, als
die gleichen Schmerzen den Studenten auf
ein langes Krankenlager in Luzern und Zü-
rieh geworfen hatten und man schon damals
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Priester, die in der Erzdiözese von Popayan,
Kolumbien, wirken.»

Diese anerkennenden Worte zur Ehrung
des langjährigen, verdienten Schweizer Mis-
sionars Mgr. Wilhelm Filiinger in Koium-
bien im neuesten Schweizerhett von Bogotâ
sind um so erfreulicher, als die protestanti-
sehen Miteidgenossen der kolumbianischen
Hauptstadt sie angeregt und veröffentlicht
haben.

tige Ergänzung zu ihr. Es reiht sich hier
aber nicht wahllos Brief an Brief, sondern
das Ganze ist in drei große Kapitel mit sechs
Untertiteln geordnet. Dieses Buch kann je-
dem innerlichen Menschen nicht nur als geist-
liehe Lesung, sondern auch als Betrachtung
dienen. Er wird dabei viel gewinnen. Wer
die Biographie gelesen hat, dem wird dieses
Werk noch mehr zu sagen haben. Es wird
ihn noch weiter führen auf den Spuren des
Ewigen. P. RaphaeZ Hosier, OSB

in Ärztekreisen große Befürchtungen hegte.
Der Pfarrer rief sofort Krankenschwester
und Arzt, die ihr Möglichstes taten. Da ihm
aber bereits im Pfarrhaus das Bewußtsein ge-
schwunden war, wurde eine Überführung ins
Krankenhaus Uznach angeordnet. Der Vater
begleitete seinen ältesten Sohn.

Droben in Schanis nahm der Gottesdienst
seinen Fortgang. Der Festprediger, Rektor
Dr. Gemperle vom Pallottinerkollegium in
Goßau, hatte mit ergreifenden Worten um-
gestellt auf die tragische Situation. Als dann
aus dem Gottesdienst heraus auch noch die
Mutter gerufen wurde, damit sie am Kran-
kenbett ihres Sohnes beistehen konnte, wuß-
te man um den Ernst der Stunde. Nach dem
Amt kamen die Gäste und die nächsten Ver-
wandten zum vorbereiteten Essen zusammen.
Um 14 Uhr berichteten die Eltern aus Uz-
nach, die Geschwister möchten zum Sterbe-
bett ihres Bruders kommen. Der Tod kam
aber rascher, als man erwartet hatte. Als
die zehn Geschwister ins Sterbezimmer tra-
ten, hatte der Neupriester seine Seele bereits
jenem Herrn zurückgegeben, aus dessen Hän-
den er sie vor 30 Jahren erhalten hatte. Ka-
nonikus J. Stillhardt aus Uznach hatte ihm
vorher die Sterbesakramente gespendet.

Statt daß unter dem Jubel der Musik und
der frommen Freude eines ganzen Dorfes
ein junger Priester bei der Osterkerze sein
erstes heiliges Meßopfer feierte, flackerte die
Sterbekerze am Totenbett. Ein Schicksal, das
in seiner ganzen Tragik für alle, für Vater
und Mutter wie für die zehn Geschwister,
herb ist. Wie hatten sich alle gefreut auf
den Tag! Mit viel. Opfermut hatten die grö-
ßeren Geschwister ihr Scherflein für die
Ausbildung hingegeben, denn die Krankheit
vor elf Jahren hatte das Studium in Reb-
stein, Immensee, Ebikon, Engelberg allein
bis zur Matura in die Länge gezogen. Wie
opferten Vater und Mutter, die als einfache
Bauersleute in Maseltrangen, Eschenbach,
Rieden und zuletzt in der Siedlung Steiner-
riet hart gearbeitet hatten, um die Freude
eines Priestersohnes zu erleben. Wie freuten
sich auch die kleineren Geschwister, von de-
nen der jüngste Bruder erst vor kurzem in
die Primarschule eingetreten ist, auf den
großen Tag.

Das Schicksal nahm andere Wege. Wir
trauern mit den Eltern und den Geschwi-
stern und verstehen ihren Schmerz, wenn sie
am Donnerstag ihren ältesten Bruder auf
den Gottesacker begleiten. Möge ihnen ein
starker Glaube hinweghelfen, mögen sie
nicht zerbrechen am Schmerz! Gott hat sei-
nen treuen Sohn wohl unverhofft, jedoch
nicht unvorbereitet, vorgefunden.»

PersonalsNachrichten

Ehrenvolle Auszeichnung eines Schweizer
Missionars in Kolumbien

(Mitg.) Das Organ des Schweizerklubs für
Kolumbien und Ecuador veröffentlichte fol-
gende Mitteilung:

«Auf Ersuchen des Erzbischofs von Po-
payan erteilte der Heilige Stuhl unserem ge-
schätzten Mitbürger Rev. P. WiZheZm FiZZin-
per den Ehrentitel eines Päpstlichen Geheim-
kämmerers in Anerkennung der ausgezeich-
neten und erfolgreichen Arbeit, die der ver-
ehrte Priester in seiner abgelegenen Pfarrei
von Paispamba-Rioblanco geleistet hat. Diese
Auszeichnung wurde ihm kürzlich während
eines feierlichen Aktes im Beisein von kirch-
liehen und weltlichen Würdenträgern des
Departementes Cauca verliehen. Sie ist ein
Zeichen der Anerkennung für die geleistete
harte Seelsorgs- und Missionsarbeit von Mgr.
Filiinger und indirekt auch eine Auszeich-
nung für alle andern (rund 20) Schweizer

Neue Bücher

Congar, Yves: Außer der Kirche kein Heil.
Heil, Wahrheit und Dimensionen des Heils.
Ins Deutsche übertragen von C/iristeZ und
RttdoZ/ Tannho/. Essen, Hans-Driewer-Verlag,
1961, 243 Seiten.

Man darf den Titel der deutschen Uber-
Setzung nicht zu wörtlich nehmen, denn es ist
nicht nur die Rede von dem vielumstrittenen
alten Axiom. Congar beantwortet in kurzen,
auch für den Nichttheologen verständlichen
Kapiteln fast alle Fragen, die die heutige
Welt an die Kirche und ihre Theologen zu
richten hat. Es kommen zur Sprache: die
Frage nach dem Heil überhaupt, das Feg-
feuer, die Hölle, die menschliche Freiheit,
sind alle Religionen gut, die Auferstehung
des Fleisches, die Reinkarnation, Konzil und
Ökumene usw. Die neben den Kirchenvätern
öfters aufgeführten modernen Autoren, wie
Péguy, Camus, Sartre, Wlad. Solowjew, Do-
stojewskij, Simone Weil, Mauriac, Maritain,
lassen erkennen, daß Congar niemandem und
nichts ausweicht. Das Kernstück der Ab-
handlung ist allerdings das Axiom: außer
der Kirche kein Heil. Dieser Grundsatz hat
seit dem heiligen Cyprian große Wandlungen
durchgemacht, er ist nicht die Antwort auf
die Frage: «Wer wird gerettet?», man muß
in ihm die Antwort auf die Frage sehen :

«Wer ist beauftragt, den Heilsdienst auszu-
üben?» (S. 113). Außer der Kirche kein Heil
ist kein Werturteil über die persönliche Si-
tuation irgendeines Menschen, sondern be-
deutet folgendes: «Die durch Jesus Christus
gegründete Kirche ist in der Welt die einzige
Wirklichkeit, die den Ursprungsgrund des
Heils in seiner Wahrheit und Fülle enthält»
(S. 154). Das Axiom ist ein ekklesiologisches
Prinzip, es will also nicht rundweg bestimmte
Menschen oder Menschengruppen vom Heil
ausschließen, sondern dartun, daß die Kirche
die bevollmächtigte Institution des universa-
len Heiles ist (S. 163).

Dr. P. TZiomas Kreider, OSB

Hophan, Otto: Siehe da Deine Mutter. Lu- /
zern, Räber-Verlag, 1962, 130 Seiten.

Das große Marienbuch «Maria unsere
Hohe, Liebe Frau» ist wohl bekannt. Wegen
seiner Größe und hie und da wegen seiner
Längen braucht es einen Entschluß, sich
daran zu machen. Der Verfasser gibt hier
nun das Wesentliche und sicher das Tiefste
in 31 Lesungen für den Monat Mai. So ent-
steht in der Ordnung der Evangelien ein Ma-
rienleben, das sich sowohl für die private
als auch die öffentliche Lesung empfiehlt
und sicher viel Gutes stiften wird.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB

Foucauld, Charles de: Aufzeichnungen und
Briefe. Zusammengestellt von Jean-François
Six. Ins Deutsche übertragen von Yuonne
uora Karaite. Freiburg/Basel, Verlag Herder,
1961, 244 Seiten.

Dieses neueste Foucauld-Buch wurde von
Yvonne Gräfin von Kanitz ins Deutsche über-
tragen. Vor einigen Monaten erschien in der
«SKZ» eine Lebensbeschreibung über diesen
Gottesmann. Hier folgen bereits seine Auf-
Zeichnungen und Briefe. Sie bilden sozusagen
eine zweite Biographie, jedenfalls eine präch-

Rossi, Giovanni: In der Geistesschule Chri-
sti. Brevier des christlichen Lebens und Apo-
stolates. Bearbeitet und ins Deutsche über-
setzt von Dr. August Berz, Luzern. Rex-Ver-
lag, 1962, 133 Seiten.

Der Verfasser, der Begründer und Beseeler
der apostolischen Laienbewegung «Pro Civi-
täte Christiana» in Italien behandelt unter
den drei Hauptgedanken in, durch und bei
Jesus Christus tiefe Wahrheiten über Chri-
stus und das christliche Leben. Das Werklein
ist tatsächlich eine Geistesschule, die in kla-
rer, eindringlicher und überzeugender Spra-
che den Christen schult, Christus in sich und
zu den Menschen zu tragen, um diese für den
Herrn zu gewinnen. Der besinnliche Leser
wird überzeugt, daß tätiges Christentum
auch Apostolat sein muß, wenn es echtes
Christentum sein will. Der Priester findet in
diesem Werklein manche theologische Wahr-
heiten prächtig zusammengefaßt.

Conrad Biedermann

Zur gefl. Beachtung
Wiederholt wurden uns in letzter Zeit Vor-

anzeigen /iir Tagungen und Veranstaltungen
zugesteht, die wir nicht in den TextteiZ au/-
nehmen dur/fen. Die Redaktion ist nämZich
durch Vertrag mit dem Verlag gehaZten,
Hinsendîtngen, die Programme non WaZZ-
/ahrten, Car/ahrten, Aus/Züge, Hintriftspreise,
Preise /ür Kost und Logis enfhaZten, aber
auch Voranzeigen von ScZtri/fen mit Angabe
des Preises usw. zurückzuweisen. Solche ge-
schä/fZiche Anaeigen gehören in den Inséra-
tenteiZ unseres BZattes, der non der Firma
Räber <£ Cie. AC uerwaZtet wird. Umgekehrt
gibt ein Inserat noch kein Recht, gleichaei-
tig eine Hmp/ehZung oder einen Hinweis auch
im textlichen Teil unseres Organs zu uerZan-
gen. Die Redaktion
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Gotische Pietà
um 1420, Größe 48 cm, ohne
Sockel, Holz, bemalt.
Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel.
Vorführung und Besichtigung nur
nach Vereinbarung unter Telephon
C062) 2 74 23.

Auf das
hl. Pfingstfest

ein schönes, rotes Meßge-
wand, Ministrantentorcen,
in 3 Modellen vorrätig,
mit Gestell zum Versor-
gen derselben; weiße Pan-
toffeln mit Gummisohlen.
Altarglocken, 3—6-Klang.

J. Sträßle Erben
Kirchenbedarf

Tel. (041) 2 3318, Luzern

Paul Deschler:

Deutsche Vesper

(Magnificat-Antiphon für
alle Sonntage des Jahres)
Preis Fr. 1.20 brosch., Fr.
1.80 in Kunstleder, Orgel-
begleitung: Fr. 6.50.
Verlangen Sie unverbind-
lieh Ansichtssendung!
Edition Lucerna - Paulus-
Verlag, GmbH, Luzern,
Telephon 2 55 50.

HOLZGESCHNITZTE

STATUEN

KRUZIFIXE

RELIGIÖSE BILDER

RÄBER
LUZERN

TELEFON 2 74 22

WIR WOLLEN NICHT RASTEN, BIS DER KATHOLISCHE
VOLKSTEIL WEISS, DASS ER ZU SEINER ZEITUNG,
ZEITSCHRIFT UND SEINEM BUCHE STEHEN MUSS
EIN ZIEL, DAS MÖGLICH IST: IM JAHRE 1962 WEITERE 5000 MITGLIEDER.
EIN ZIEL, DAS ABER AUCH NÖTIG IST, UM GROSSE AUFGABEN ZU LÖSEN.
HELFEN SIE MIT, WIR DANKEN ES IHNEN.

Hl. Laurentius
17. Jahrhundert, Größe 73 cm,
Holz, bemalt.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel.
Vorführung und Besichtigung nur
nach Vereinbarung unter Telephon
(062) 2 74 23.

LEONARDO
für den Pfarreiabend und
Kirchenbauschuld u. s. w.

Emmenbrücke LH
Telefon (041) 2 39 95

itfoYV // Wlü Kirchenglocken-Läutmaschinen
jjjj

~~ System «MUFFi

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon 045 13 85 20

Zu kaufen
gesucht von Privat
antiker Christus-Korpus,
Holz, Größe 50—120 cm,
alter Betstuhl sowie alte
Standuhr (auch defekt)
für Stube.
Adresse unter 3663 durch
die Expedition der «SKZ»
oder Tel. (041) 3 67 06.

Inserat-Annahme

durch RÄBER & CIE. AG
Frankenstraße, LUZERN

Das Lager-Chaiet
in Grächen (VS) ist um-
ständehalber frei gewor-
den für die Zeit vom 1.
bis 28. Juli 1962.
Interessenten wenden sich
an das
Pfarramt Geuensee (LU).

Haushälterin
43jährig, schon früher ein-
mal als solche tätig, sucht
auf ca. Herbst Stelle in
Pfarrhof. Innerschweiz od.
Aargau/Solothurn bevor-
zugt.
Pia Müller,
Toggenburgerstraße,
Rickenbach bei Wil 9.

Selbständige

Haushälterin
die lange in geistl. Hause
tätig war, sucht Stelle zu
einem geistlichen Herrn.
Offerten erbeten unter
Chiffre 3662 an die Expe-
dition der «SKZ».

NEUE BÜCHER
Geistliche Schriftlesung. Erläuterungen zum Neuen Te-

stament für die geistliche Lesung.
Unter diesem Titel beginnt eine neue Buchreihe zu
erscheinen, die etwa 28 Bände umfassen wird. Diese
werden im Laufe der nächsten fünf Jahre veröffent-
licht.

Soeben sind die ersten zwei Bände eingetroffen:
Max Zerwick, Der Brief an die Epheser. Ln. Fr. 10.30,

Subskriptionspreis bei Abnahme des Gesamtwerkes
Fr. 9.40.

Heinz Schürmann, Der erste Brief an die Thessalonicher.
Ln. Fr. 9.05, Subskriptionspreis Fr. 8.20.

Richard Graf, Heilige Straße wird sie heißen. Eine Laien-
aszetik. Ln. Fr. 16.20.

Max Lackmann, Der Christ und das Wort. Eine Theologie
des Wortes, die sich aufbauend und erneuernd gegen
die Wortinflation unserer Tage stellt. Ln. Fr. 12.—.

P. C. Spicq, Die Nächstenliebe in der Bibel. Biblische Bei-
träge, Neue Folge — Heft 3. Kart. Fr. 3.80.

Jakob Brummet, Die Mutter wartet auf uns. Anregungen
zum marianischen Wortdienst im Jahr des Herrn.
Kart. Fr. 7.—.

Ronald A. Knox, Feste und Zeiten des Kirchenjahres.
Meditationen und Ansprachen. Ln. Fr. 15.—.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Bleiverglasimgeri
aller Art sowie Reparaturen zu günsti-
gen Preisen in fachmännischer Ausfüh-
rung.

Alois Christen
Bleiverglasungen
Altsagenring 3, Horw (LU)



Geschenke
zur hl. Primiz

Alben, Chorröcke, Casein,
Versehgarnituren, Bet-
Stühle. Alles in reicher
Auswahl bei

J. Sträßle Erben
Kirchenbedarf

Tel. (041) 2 33 18, LuzernI H

BP LICHÊS
ALVANOS
TEREOS
EICHNUNGEN
ETOUCHEN
HOTO

ALFONS RITTER+CO.
^

Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401
^

heimgartner
parang+

ente
nen

HEIMGARTNER + CO. WILSG TEL. (073) 60327

HOTEL
MARIENTAL SÖRENBERG (LU)
neben der Wallfahrtskirche

empfiehlt sich für
Mittagessen oder Zobigplättll bei Vereins-
ausflogen. Heimelige renovierte Lokalitäten.

J. EMMENEGGER-FELDER
Tel. (041) 86 61 25

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wll

Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umgu8 gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen Tel (061) 89 68 07

liefern vorteilhaft

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Veni Sancte Spiritus
Die schönsten Texte über den Heiligen Geist
Gesammelt von Y. d'Ormesson Arsène-Henry

Deutsche Ausgabe von Franz Rütsche
381 Seiten. Leinen Fr. 18.—

Eine umfassende Anthologie von Texten über den Heili-
gen Geist! Das Fundament bilden die Offenbarungsstel-
len aus der Heiligen Schrift und die Lehräußerungen der
Kirche. Daran schließen sich Abschnitte aus der Liturgie.
Was sonst aber kaum in solcher Zusammenschau zur Ver-
fügung steht, sind die Aussprüche von Kirchenvätern,
Theologen, Heiligen und großen Männern der Kirche.
Außer sachlichen Texten findet man spekulative Formu-
lierungen der Scholastiker und Theologen, mystisch tiefe
Aussagen von Heiligen, tiefe Gebete und geistreiche Aus-
spräche aus allen Jahrhunderten. Das gegenwärtige Jahr-
hundert ist beispielsweise vertreten durch Marmion, Clau-
del, Simone Weil, Jean Daniélou, W. Schamoni, A. Gar-
deil, K. Rahner, R. Guardini, G. v. Le Fort, K. Adam u. a.

«Teolog.-prakt. Quartalschrift»

AMBROISE GARDEIL

Der Heilige Geist formt Christen
172 Seiten. Leinen Fr. 8.80

Ein gediegenes, reifes Werk. Man spürt auf jeder Seite
den vollendeten Philosophen, Dogmatiker und Exegeten.
Originell, geistreich, aber nichts Forciertes; gedankentief
und doch verhältnismäßig leicht verständlich; gründliche
Askese, aber nichts Übertriebenes, Fanatisches.

«Klerusblatt», München

© RÄBER-VERLAG, LUZERN

Spezialgeschäft
für Umdruckapparate

Vervielfältigungsmaschinen
Adressiermaschinen
Papierschneidmaschinen
Papiere — Schreibtische

OTTO WÄLCHLI
GRÄNICHEN AG Riitihofstraße 1246 Tel. 064 / 3 62 62
(Verlangen Sie unverbindliche Vorführung)
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GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIBCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.

Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22a

NEUE S C H A L L P L ATT E N

Hörspiele zur Bibel
Auf jeder Schallplatte sind zwei dramatisch gestaltete
Hörspiele, die jeweils ein biblisches Ereignis zum Thema
haben. Spieldauer eines Hörspiels maximal 16 Minuten.

Bisher erschienen:
Die Weisen aus dem Morgenland — Johannes der Täufer.
Die Heilung des Gelähmten — Der Hauptmann von Ka-
pharnaum. Jesus am Teich Bethseda — Die Heilung des
Blindgeborenen. Zachäus — Die Salbung in Bethanien.

Preis je Fr. 18.15.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»!

Sommerbekleidung für Alltag, Reise und Ferien

Trevira-Anzug: sehr leicht und trotzdem äußerst strapazierfähig, gut präsentierender Sommeranzug,
schwarz und dunkelgrau, ab Fr. 195.—.

Sommervestons ï reinwollen, aus leichtem, porösem Qualitätsgewebe, nicht glänzend, kosten nur Fr. 89.— und
96.—. Wir haben auch für feste Herren gut vorgesorgt.

Sommerhosen :

OSA ATMOS:

Nylon-Mantel

Skyline:
Collare

extra leicht, Hose Haifa ab Fr. 38.—, Hose Boston, sehr solid, ab Fr. 63.-—.

Regenmantel, federleicht, erstaunliches Erholungsvermögen, angenehmes Traggefühl, her-
vorragender Abperleffekt, waschecht, hohe Reißfestigkeit, formbeständig, atmungsaktiv,
schwarz und dunkelgrau, Fr. 129.—.

mit Tasche, Berett und Gurt, federleicht, kann auch im gefüllten Koffer noch untergebracht
werden, Fr. 69.—.

Plastik-Mantel Fr. 13.90.

in leichter und sehr gepflegter Ausführung.

Hemden, Krawatten, Gürtel, Hosenträger in besten Qualitäten.

Soutanen, Douilletten, Wessenberger
im bekannt erstklassigen Roos-Schnitt und gepflegter Verarbeitung.

Ansichtssendungen umgehend.
Bitte folgende Maße angeben : Körpergröße, Brustumfang, Bauchumfang.

ROOS-LUZERN Das Haus, das Ihre Garderobewünsche erfüllen kann.

Frankenstraße 2, beim Bahnhof Tel. (041) 2 03 88

Schlechter Schlaf
Allgemeine Nervosität und Spannungen
werden erfolgreich bekämpft durch das so

bewährte Melisana, dem echten Kloster-
frau-Melissengeist. Seine natürlichen Heil-
kräfte wirken beruhigend auf den ganzen
Organismus. In Apotheken und Drogerien.
Neu: vorteilhafte Sparpackung.


	

